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bolvorräte und lassen den Einhezug von Traditionen (z.B. der christlichen) und den sie
verkörpernden Institutionen (Kirchen) durchaus zu. Das geschieht selbst dann, wenn
die Selbstverortung in Distanz zur Kirche beschrieben wird. Insgesamt gilt, dass heutige
Eltern dazu neigen, reglementierende Interventionen zugunsten einer stärkeren Selbst-
bestimmung der Kinder zu vermindern. Bevorzugt werden Selbstentfaltungswerte wie
Autonomie und Selbstständigkeit, nicht aber Pflichtwerte wie Disziplin und Unterord-
nung.

In der Familienstruktur hat sich seit den 1960er und 1970er Jahren der Trend zur Ein-
Kind-Familie fortgesetzt. Auf der einen Seite fehlen Sozialkontakte mit Geschwisterkin-
dern, auf der anderen Seite kompensieren die Eltern die geringere soziale Kontaktfläche
mit hoher emotionaler Zuwendung. Die meisten Kinder fühlen sich in ihren Familien
sehr wohl. Die Qualität der Beziehung zwischen Eltern und Kindern scheint bedeutsa-
mer zu sein als die Quantität. Die Kleinheit der Familie hat des Weiteren zur Folge, dass
entsprechende Konflikte und Konfliktlösungserfahrungen mit Geschwistern ausfallen,
allerdings kompensiert die Schule zunehmend dieses Defizit, was nicht selten als }}Diszi-
plinproblem(( diagnostiziert wird. In der Schule treffen Kinder auf »Gruppen((, während
im privaten Freizeitbereich oft die Paarbeziehung als flSpielbeziehung(( vorherrscht (vgl.
Fölling-Albers 2005).

Die Kindheit ist nicht zuletzt durch die Kommerzialisierung der Freizeit und die
Revolution im Medienbereich verändert worden. Was die Kommerzialisierurig betrifft,
sind neben die klassischen Jugendgruppen Event-Clubs und Anbieter mit künstleri-
schem, musischem und sportlichem Programm getreten; selbst der Nachhilfebereich,
der in der nachmittäglichen Freizeit angesiedelt ist, hat sich zu einem gefragten Markt
entwickelt. Auch wenn diese Kosten meist von den Eltern getragen werden, kommen
Kinder und Jugendliche inzwischen als Konsumenten in den Blick. Die Kaufkraft der
6- bis 17-Jährigen wird auf 9 Milliarden Euro geschätzt, das entspricht 900 Euro pro
Kind/Jugendlicher pro Jahr. Freizeitcluhs, der Computer- und Handy-Bereich sowie der
Musiksektor werben um die jungen Kunden. Nicht ohne Grund wird in den von Her-
anwachsenden gern gesehenen privaten Sendern massive Produktwerbung betrieben.
Auch hier gilt wieder, dass das Bildungsniveau der Familie und das damit in der Regel
verbundene Einkommen nach wie vor ein Steuerungsmittcl für eine Reihe von Konsum-
interessen ist.

Brinkmann (2008, 40-42) spricht in seiner Studie von sieben Merkmalen, die Kindheit heute prägen.
Kindheit ist erstens Klassenkindheit, d.h. Kinder sind nach ihren sozialen Herkunftsmilieus unter-
scheidbar und mit unterschiedlichen ChanCen ausgestattet; Kindheit ist zweitens eine städtische
bzw. stadtbezogene Kindheit, die gekennzeichnet ist durch den Verlust von elementaren Erfahrun-
gen mit einer natürlichen Lebensgrundlage; Kindheit ist drittens Schulkindheit, also eine altersgrup-
penspezifisch segregierte Zuordnung von Kindern in »Lernschnellstraßen«, die das Optimierungs-
gebot einer profitgesteuerten Ökonomie bereits im Kleinen vollzieht; sie ist viertens Kinder-Kindheit,
d.h. Kindh6t in der altershomogenen Gruppe der Gleichaltrigen, die niemanden über oder unter
sich haben; fünftens ist Kindheit Familienkindheit, die in hohem Maße in die familiale Beziehungs-
dynamik eingebunden ist, d.h. ökonomisch sind Kinder eine Belastung, emotional sind sie Sinn-
spender; sechstens ist die Kindheit pädagogisiert, sie wird von Erwachsenen überwacht und eine
umfassende wissenschaftlich geordnete Fürsorge ist Kindern gewiss; schließlich ist die Kindheit
nicht mehr mit Zukunft verknüpft, denn Kinder können sich ihrer Zukunft nicht mehr sicher sein.

Die Möglichkeiten einer kindspezifischen Kindheit führen zur Bildung spezieller »Reservate«,
um die sich Politik und Ökonomie, Pädagogik, Schule und Medien kümmern. Die Modernisierung
der Kindheit führt-zu Balanceakten »zwischen Naturwüchsigkeit und Vergesellschaftung, zwischen

Selbstregulierung und Kolonisation, zwischen Schutzlosigkeit und Rechtsfähigkeit, zwischen exis-
tenzieller Not und (relativem) Wohlstand ... « (Brinkmann 2008, 44). Die Pädagogisierung der
Kindheit erweist sich als Wohltat und Plage.

Individuelle Entwicklungsaufgaben in der Jugendphase
In älteren Handbüchern wusste man genau zu bestimmen, wann die Jugendzeit beginnt
und wann sie endet. Die Jugendphase wurde als eine l)Zwischenphase(( verstanden, die
sich dadurch auszeichnet, dass ein Jugendlicher kein Kind, aber auch noch nicht erwach-
sen ist. Das Konzept llJugend als Zwischenphase(( definiert Jugend vom Endzustand der
Erwachsenen her. Als Ziel dieser Phase gilt der Übergang vom Kind-Sein zur Erreichung
jener vollen Kompetenz und Verantwortlichkeit, die Erwachsenen eigen ist. In Anleh-
nung an Erik Erikson ist der Begriff des Moratoriums populär geworden, der auf die
Vorläufigkeit des Jugendstatus hinweist. Eine zeitliche Eingrenzung von Kindheit und
Jugend ist schwierig. Mädchen und Jungen erleben zum Beispiel die Pubertät früher als
die Generationen ihrer Eltern und Großeltern. Heranwachsende, die ihre Schul- und
Berufsausbildung abgeschlossen haben, sind heute wesentlich älter. Einerseits verlängert
sich die Zeit der Abhängigkeit von den Eltern, andererseits sind Heranwachsende geistig
und körperlich so weit entwickelt, dass sie auf eigenen Beinen stehen können. Das Ende
der Jugendphase wird zeitlich hinausgeschoben. Dazu kommt ein anderes Phänomen,
dass nämlich l)Jugend(( als genereller Wert gesellschaftlich Beachtung findet. Es ist nicht
mehr nur die Werbung, die mit flJugendlichkeih ihre Produkte besser verkaufen will,
sondern alle Generationen scheinen inzwischen dem Sog der Jugendlichkeit zu erliegen.
»Gesundbrunnen({, »Aktiv-Sport« und }}Wellness« sind Verheißungen, denen ältere
Menschen folgen, die freilich über einen entsprechenden Geldbeutel verfügen müssen.

Aktuelle Jugendtheorien fragen nach den Folgen der gesellschaftlichen Modernisie-
rung für die Lebensorientierung Jugendlicher. Die Annahme lautet, dass die Jugend-
phase einem Wandel unterworfen ist und immer weniger die Kennzeichen eines Mo-
ratoriums hat, sondern zu einer eigenständigen Lebensphase geworden ist. In dieser
Lebensphase ist eine Reihe von individuellen Entwicklungsaufgaben zu meistern. Ju-
gendliche durchlaufen eine wechselvolle Entwicklung:

• Sie erfahren, wie sich ihr Körper verändert, aber auch die eigene Wahrnehmung des
eigenen Körpers. Sie müssen lernen, eine Beziehung zu ihrem Körper zu finden und
ihre Körperlichkeit zu akzeptieren. Das fallt nicht immer leicht, insbesondere dann
nicht, wenn eine Kluft zwischen eigenem Aussehen und geltenden Schönheitsidealen
diagnostiziert wird.

• In der Pubertät stellt sich weiterhin die Aufgabe, die eigene Geschlechtsrolle zu finden
und zu festigen. Diese Leistung ist nicht identisch mit der Akzeptanz der Körperlich-
keit. Unter Geschlechtsrolle versteht man ein kognitives Konzept, dass den biologi-
sehen Befund (entweder Mädchen oder Junge zu sein) übersteigt und vermischte
Legierungen von »männlich({ und »weiblich(( zulässt (-+ 111.6).

• Ein sehr entscheidendes Problem ist in der Jugendphase die Entwicklung des Selbst-
wertgefüWs und des Selbstbewusstseins. Wer man selber ist, zeigt sich unter anderem
daran, für wen die anderen einen halten. Selbstwertgefühl, Beziehungsfahigkeit und
sozialer Status sind voneinander abhängig. In Beziehungsnetze eingebettet zu sein und
im schulischen und außerschulischen Leben sichere soziale Statuszuweisungen zu
empfangen, verstärkt das Selbstwertgefühl junger Leute. Soziale Beziehungen zu
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